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Indigene Haushaltsökonomien in Mexiko: die ambivalenten 

Auswirkungen des Kaffeeanbaus 
 

 

Seine Blüten duften wie Jasmin. Seine immergrünen Blätter fühlen sich an wie 

Leder. Seine Früchte haben unermessliche Reichtümer begründet und bittere 

Armut. […] […] Seine Verbreitung rund um die Welt war begleitet von Ge-

heimdiplomatie und Intrigen. […] (Baum/Offenhäußer 1994: 8) 

 

 

Einleitung 

 

Kaffee zählt neben Erdöl zu einem der wichtigsten Welthandelsprodukte unter den Rohstoffen 

und Agrargütern (Baum/Offenhäußer 1994: 44). In vielen Ländern prägt er Alltag und Le-

bensbedingungen eines großen Teils der Bevölkerung. Seit 1718 wird Kaffee in Südamerika 

angepflanzt, zunächst in Niederländisch-Guayana (heute Surinam), um 1790 kam die Pflanze 

nach Mexiko. Wurde sie noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts weltweit vor allem auf großen 

Plantagen für den Export angebaut, so ist sie heute ein typisches Produkt von Kleinbauern und 

-bäuerinnen. Nur ein Drittel der Weltproduktion des Kaffees stammt nunmehr aus dem Plan-

tagenanbau; die Hälfte kommt von mittelgroßen Betrieben (mit einer Fläche von zwei bis 20 

Hektar), ein Sechstel von Betrieben mit weniger als zwei Hektar Boden. Die Pflanzungen in 

Mittelamerika sind durchschnittlich zwischen fünf und 30 Hektar groß (ebd.: 13ff). 

Staude (2008: 64) bezeichnet den Kaffee als oro verde („grünes Gold“), da er das wichtigste 

Exportprodukt Mexikos und Einkommensquelle für viele Kleinbauern, Kleinbäuerinnen und –

händler_innen darstellt. Gleichzeitig aber sei er ein café amargo („bitterer Kaffee“), denn mit 

seiner Einführung gingen viele gewaltsame Konflikte und eine Vergrößerung der sozialen 

Ungleichheiten in den Gemeinden einher. Dazu kommt die Abhängigkeit der Kaffeeprodu-

zentInnen vom Weltmarkt mit seinen starken Preisschwankungen. 

In diesem Beitrag möchte ich der ambivalenten Bedeutung des Kaffeeanbaus für die indigene 

Bevölkerung Cuetzalans in der Sierra Norte de Puebla (hier im Folgenden kurz als Sierra be-

zeichnet) in Mexiko, nachgehen, deren Wirtschaft als typische Form der „Haushaltsökono-

mie“ bezeichnet werden könnte. Der Großteil der ländlichen Einwohner_innen lässt sich al-

lerdings m.E. als polybians (Kearney 1996:133ff; siehe auch Zuckerhut 2017) charakterisie-

ren. Polybians – angelehnt an den Begriff amphibians, also Wesen, sie unter sehr unterschied-

lichen Bedingungen (am Wasser wie am Land gleichermaßen) leben können, lassen sich in 

keine der klassischen Kategorien wie Lohnarbeiter_in oder peasants einordnen, sondern sie 

wechseln die Klassenzugehörigkeit. Sie bewegen sich je nach Arbeitsumfeld vor und zurück, 

vom/von der peasant zum/zur Proletarier_in und umgekehrt. Je nach Kontext können sie un-

terschiedliche nationale bzw. ethnische Identitäten annehmen. Beispielsweise steht bei Mig-

rant_innen in den USA meist die mexikanische Herkunft im Zentrum, in Mexiko die regiona-

le Herkunft oder auch die ethnische Zugehörigkeit (Zuckerhut 2017: 138f.). Nur mit Ein-

schränkung trifft diese Beschreibung zu, da Migration, vor allem eine längerfristige Migration 

in die USA, anders als in dem bei Kearney (1996) ausgeführten Beispiel, unter der indigenen 

Bevölkerung von Tzinacapan1 (Selbstbezeichnung masehualmej im Plural, maseuhual im 

                                                 
1 Meine Untersuchung wurde in San Miguel Tzinacapan (in der Folge kurz als Tzinacapan bezeichnet) durchge-

führt, d.h. möglicherweise sind die Verhältnisse in anderen indigenen Gemeinden der Region etwas anders. 
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Singular) eine eher geringe Rolle spielt.2 Zutreffend ist die Bezeichnung insofern, als je nach 

Kontext unterschiedliche Aspekte von Identität hervorgehoben werden, wie gegen Ende die-

ses Beitrags ausgeführt wird. Darüber hinaus gibt es praktisch keinen Haushalt, der nicht auf 

unterschiedlichste Formen der Einkommensgenerierung zurückgreift (aus dem Kaffeeanbau, 

der Lohnarbeit, der Herstellung und dem Verkauf von Kunsthandwerk etc.). Die lokalen Be-

sonderheiten der Kaffeeökonomie und des Kaffeeanbaus fördern diese Vielseitigkeit. Zum 

einen dominiert in der Sierra das System der commercial polyculture, d.h. es gibt eine Misch-

kultur von Kaffeesträuchern und schattengebenden Obst- und anderen Nutzbäumen (Mo-

guel/Toledo 1999). Neben dem Kaffee lassen sich somit auch Orangen, Pfeffer, Bananen etc. 

ernten und am Markt verkaufen. Dadurch verringert sich die Abhängigkeit von einer einzigen 

Cash Crop. Zum anderen benötigt der Kaffee sehr wenig Pflege, d.h. die Arbeit beschränkt 

sich im Wesentlichen auf die Zeit der Ernte. Während des restlichen Jahres bleibt daher Zeit 

für andere Tätigkeiten. 

In meinen Ausführungen werde ich mich auf die Auswirkungen des Kaffeeanbaus auf die 

indigene Identität, auf einzelne Aspekte der sozialen Differenzierungen in den Gemeinden 

sowie die Hervorhebung oder auch – in anderen Zusammenhängen – Verschleierung von In-

digenität in den Beziehungen nach außen konzentrieren. Ziel ist es u.a. auf die Komplexität 

und Widersprüchlichkeit miteinander verschränkter sozialer, ökonomischer, politischer und 

religiöser Beziehungen innerhalb von Lebensformen hinzuweisen, die in der klassischen Kul-

tur- und Sozialanthropologie unter der Bezeichnung „häusliche Produktionsweise“ oder 

peasant community diskutiert worden sind (siehe Zuckerhut 2017; vgl. auch Zuckerhut 2016). 

Zum Einstieg gebe ich einen allgemeinen Überblick über die Forschungsregion, gefolgt von 

einem kurzen Einblick in die lokale Geschichte der Verteilung des Landbesitzes und des Kaf-

feeanbaus als Teil mexikanischer Modernisierungsbestrebungen. Der nächste Abschnitt wid-

met sich diesen wie auch anderen historischen Ereignissen, die in Verbindung mit Verände-

rungen in den gesellschaftlichen Hierarchien stehen. Anschließend gehe ich gemeindeinternen 

Reichtumsunterschieden unter Bezugnahme auf den Dualismus von Cash Crops und dem 

Subsistenzprodukt Mais nach. Die Bedeutung von Geschlecht, Generation und Alter wird im 

Folgekapitel in den Blick genommen. Danach wird die Rolle des Mais‘ und religiöser Feste 

für die indigene Identität aufgezeigt, wobei sowohl der Maisanbau als auch die Feste durch 

Einkommen aus dem Kaffeeanbau finanziert werden. Im vorletzten Abschnitt wird dargelegt, 

wie Indigenität einerseits als Mittel zur Abgrenzung nach außen, andererseits zur besseren 

Vermarktung von Kunsthandwerksprodukten hervorgehoben und genutzt, in indigenenfeind-

lichen Kontexten jedoch verschleiert wird. Das Schlusskapitel bringt die Ausführungen zur 

Ambivalenz des Kaffees in einer zusammenfassenden Darstellung auf den Punkt. 

 

 

Cuetzalan del Progreso: Kaffeeregion und „Pueblo Magico“ 

 

Das Municipio Cuetzalan del Progresos gehört zum Bundesstaat Puebla und liegt nordöstlich 

von Mexiko-Stadt. Seine seit mehreren Jahrzehnten wachsende Bevölkerung (vgl. INEGI 

2010) gliedert sich in mehrere Sprachgruppen, nämlich Nahuat (72 Prozent), Totonaca (zehn 

Prozent) sowie spanisch-sprechende MestizInnen und KreolInnen (18 Prozent).3 Letztere le-

                                                 
2 Anders ist das im Hinblick auf die ärmere nicht-indigene Bevölkerung Cuetzalans: in vielen Haushalten sind 

eine oder mehrere Personen zum Arbeiten in den USA oder zumindest in Mexiko-Stadt. 
3 Mestiz_innen wird die indigen-europäische Mischbevölkerung genannt, aus der sich Mehrheit der Mexika-

ner_innen zusammensetzt. Kreol_innen ist die Bezeichnung der am lateinamerikanischen Kontinent geborenen 

Nachkommen der spanischen Kolonisator_innen (vgl. u.a. Bonfil Batailla 2009: 15ff.; Meade 2010: 43ff.). 

Im nordwestlichen Hochland der Sierra, allerdings außerhalb der Zuständigkeit Cuetzalans, finden sich als weite-

re indigene Gruppe auch Otomí (Beaucage/Taller de Tradición Oral de Cepec 1997: 52). 
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ben vor allem in der Distrikthauptstadt San Francisco Cuetzalan (kurz: Cuetzalan), in 980 

Meter Seehöhe, dem administrativen, ökonomischen wie auch politischen Zentrum. Die indi-

gene Bevölkerung residiert größtenteils in den umliegenden Gemeinden, Dörfern und Gehöf-

ten (vgl. Martínez Corona 2003: 229; Zuckerhut 2016: 128). Die empirischen Daten für die 

folgenden Ausführungen wurden in San Miguel Tzinacapan erhoben, wo ich seit 2003 nahezu 

jährlich Feldforschungen mit einer Dauer von jeweils einem bis drei Monat/en durchführe. 

Die Erhebung erfolgt(e) mittels teilnehmender Beobachtung, Interviews und informeller Ge-

spräche. 

Charakteristisch für die Region ist – neben der multilingualen Bevölkerung – das feuchte, für 

den Kaffeeanbau günstige Klima. Die von der Küste mit den westlichen Passatwinden kom-

menden Regenwolken bleiben in den Bergen hängen, was Niederschläge von 2000 bis 4000 

Millimeter im Jahr zur Folge hat. Die Regenzeit zwischen Juni und September ist durch häu-

fige und starke Gewitter mit sintflutartigen Regenfällen gekennzeichnet, im Winter verursa-

chen die nortes, kalte Winde, einen feinen Dauerregen. Die Temperaturen variieren zwischen 

sieben und 33 Grad (Lupo 1995: 29–30; Beaucage/Taller de Tradición Oral de Cepec 1997: 

50). 

Neben dem Kaffeeanbau ist vor allem der Tourismus ökonomisch relevant. Wegen des hohen 

Prozentsatzes der indigenen Bevölkerung und den vielen, in ihrer Gestaltung aufsehenerre-

genden Festen wird Cuetzalan seit einigen Jahren als „Pueblo Magico“ bzw. „Magic Town“ 

vermarktet (siehe u.a. die Tourismus-Website „Luxurious Mexico“ o.D.). Die Indigenen pro-

fitieren vor allem indirekt, indem sie in den Tourist_innen Abnehmer_innen für ihre Kunst-

handwerks-, aber auch Landwirtschaftsprodukte finden. Neben gewebten Umhangtüchern 

werden bestickte Blusen, Schmuck, Schnitzereien, Körbe, Serviettenhalter, Tortillawärmer 

und geknüpfte Gürtel erzeugt und verkauft. Angebaut und folglich auch am (lokalen) Markt 

verkauft wie auch in den Haushalten konsumiert werden neben Kaffee und Mais Zitrusfrüch-

te, Bananen, Papayas und anderes Obst (in den Kaffeegärten), Tomaten, Kürbisse, Chilis, 

Gewürze, teilweise auch Bohnen auf den Maisfeldern oder auch in den nahe des Hauses lie-

genden Küchengärten. Viele Haushalte nutzen ihren Innenhof oder angrenzendes Land zur 

Schweine- und Geflügelzucht (Hühner und Truthühner).  

Kaffee als Cash Crop (für den Weltmarkt) wurde in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 

der Region eingeführt. Aufgrund der steilen Hänge und der schweren Zugänglichkeit des Ge-

biets, aber auch des Widerstands der Bevölkerung (Thomson 1991) konnte sich in der Sierra – 

anders als in anderen Teilen Mexikos – der Plantagenanbau nie durchsetzen, und es dominier-

te von Anfang an der Anbau in mittelgroßen (optimal ist eine Größe von 25–30 Hektar) bis 

kleinen Betrieben, teils in Händen von Mestiz_innen, teils von Indigenen geführt (Martínez 

Borrego 1991: 66). Einige Autor_innen sehen in der Übernahme des Kaffeeanbaus durch die 

indigene Bevölkerung die Gefahr einer Aufgabe des kulturell bedeutsamen Maisanbaus und 

damit ihrer „Mestizisierung“ (vgl. dazu Zuckerhut 2016: 149ff). „Mestizisierung“ in diesem 

Zusammenhang bezieht sich auf die angenommene Assimilierung der indigenen Bevölkerung, 

ihr Aufgehen in der breiten Masse der Mexikaner_innen.4 Wie sich im Verlauf dieses Artikels 

zeigen wird, ist diese Annahme unzutreffend. 

 

 

                                                 
4 Zum Konzept der Mestizisierung (mestizaje) und seinen vielfältigen Bedeutungen, vgl. Janik 1994. 
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Modernisierung: Privatisierung von Land und Einführung  

neuer (kapitalistischer) Formen des Wirtschaftens 

 

Das Vorantreiben des Kaffeeanbaus steht in enger Verbindung mit der Unabhängigkeit Mexi-

kos von der spanischen Kolonialmacht 1821 und den damit verknüpften Bemühungen, einen 

einheitlichen Nationalstaat zu schaffen. Die Indigenen wurden zu freien Bürgern5 erklärt, ihre 

Beschränkungen, aber auch bestehende Sonderrechte abgeschafft (vgl. u.a. Haly 1996: 531; 

Schryer 1987: 109). Insbesondere wurden die juristischen Grundlagen für die Beseitigung des 

Gemeindelandes – des Landbesitzes der indigenen Gemeinden, den diese ihren Mitgliedern 

zur Nutzung zur Verfügung stellten – geschaffen (Beck 1986: 99). Zu nennen ist hier vor al-

lem das Ley Lerdo, das 1856 dekretiert wurde und nach seinem Schöpfer Miguel Lerdo de 

Tejada benannt ist. Aufgrund dieses Gesetzes musste die sogenannte „indigene Klasse“, 

Landherrin der existierenden Ländereien im Distrikt Cuetzalan, die Niederlassung mestizi-

scher und anderer Einwander_innen zulassen, die nun in verstärktem Maße in das Gebiet ein-

drangen (Ramírez Suárez et al. 1992: 15; vgl. auch Beaucage 1974). Hintergrund waren Mo-

dernisierungsbestrebungen seitens der Politik, ausgedrückt in Landprivatisierungen sowie die 

Anwerbung ausländischer Kapitalanleger_innen und die Förderung des Kaffeeanbaus zur Er-

wirtschaftung von Devisen, die für die Staatsverwaltung dringend benötigt wurden (Staude 

2008: 67). Die Indigenen reagierten auf das Eindringen nicht indigener Bevölkerungsschich-

ten (vor allem Mestiz_innen und Italiener_innen; vgl. Arizpe 1973: 32 sowie Lupo 1995: 35) 

teils mit Rückzug in die abgelegeneren Gebiete (Arizpe 1973: 43), teils mit aktivem und be-

waffnetem Widerstand (Thomson 1991) und teilweise mit der Annahme privater Landtitel 

(Beaucage/Taller de Tradición Oral de Cepec 1997: 56). Vor allem im Verlauf der mexikani-

schen Revolution (1910 bis 1921) erlangten einige von ihnen – vor allem ökonomisch und 

sozial besser gestellte Personen und Familien – Landtitel für ihre eigenen Parzellen, was zu 

einer immer stärkeren Akzeptanz des Privateigentums, aber auch zu neuen internen Differen-

zen unter den Indigenen führte (Brewster 1996: 111f.). Noch weiter vorangetrieben wurden 

Landenteignungen und Privatisierungen in den 1930er Jahren, als sich im Zuge der Landre-

formen von Präsident Lazaro Cárdenas viele ärmere mestizische Familien in der Sierra nie-

derließen (Tutino 2001). Seitens der Regionalregierung von Cuetzalan gab es Kampagnen zur 

Feststellung der Besitzer_innen von Landparzellen (Arizpe 1973: 88), um „brachliegendes 

Land“ (terrenos baldíos) an Neuankömmlinge vergeben zu können. Abgesehen davon, dass 

die traditionelle Bewirtschaftungsform des Brandrodungsfeldbaus lange Brachezeiten von bis 

zu fünfzehn Jahren vorsah, konnten viele der ärmeren Indigenen, vor allem Bewirtschaf-

ter_innen (ehemaligen) Gemeindelandes, keine Dokumente vorweisen, die ihre Landrechte 

bestätigten (Ramírez Suárez et al. 1992: 15). In der Gegenwart gibt es folglich kaum Gemein-

deland (ausgenommen ist das Land im unmittelbaren Umfeld der Kirche, des Zentrums der 

Dorfgemeinden, der Schule u. Ä.) in der Region und praktisch keine ejidos, d.h. Staatsland, 

das einzelnen Haushalten zur Nutzung überlassen wird (Edelman 1980: 35). An die vierzehn 

Prozent der Indigenen besitzen kein Land, die Durchschnittsfläche der Parzellen jener, die 

Land haben, beträgt einen halben Hektar. Zwanzig Prozent der verfügbaren Fläche sind ge-

pachtet oder teilgepachtet, vor allem für den Maisanbau für den Eigenbedarf. Nicht einmal 

vierzehn Prozent der Bevölkerung besitzen etwas größere Flächen von einem bis zweieinhalb 

Hektar. Einige davon wurden von ihren EigentümerInnen gekauft, andere sind ererbt 

(Martínez Corona 2003: 232). Im Allgemeinen wird auf den weniger steilen Hängen sowohl 

Mais als auch Kaffee angebaut, während die steileren und felsigeren Hänge dem Kaffee bzw. 

dem Sammeln von Holz, Kräutern u. Ä. vorbehalten sind (Beaucage/Taller de Tradición Oral 

de Cepec 1997: 48, 51). 

 

                                                 
5 Frauen blieben lange Zeit von den Bürgerrechten ausgeschlossen. 
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Soziale Differenzierungen: Veränderungen der Beziehungen  

der Klasse, Ethnizität und des Alters 

 

Vom Kaffeeanbau profitieren bis heute vor allem zwei Bevölkerungsschichten, wobei beide 

auf bereits vorhandenes ökonomisches, soziales und politisches Kapital zurückgreifen können 

und konnten. Zum einen sind das wohlhabende Mestiz_innen und Kreol_innen, die über gute 

Kontakte zu den jeweiligen politischen Machthaber_innen in Puebla und Mexiko-Stadt verfü-

gen. Diese nutz(t)en ihre Ressourcen zur Etablierung und Erhaltung eines Monopols für die 

Verarbeitung und Vermarktung des von (mestizischen wie indigenen) Kleinbauer_innen auf 

eigenem oder gepachtetem Land angebauten Kaffees (vgl. u.a. Martínez Borrego 1991: 66; 

Thomson 1991: 252f.).6 Zum anderen handelt es sich um jene Indigenen, denen es bereits früh 

gelungen ist, sich private Landtitel für größere Flächen zu sichern. Einerseits sind das „tradi-

tionelle Kaziken“,7 d.h. Personen, die in der Kolonialzeit (und danach) die politische Macht in 

den indigenen Gemeinden innehatten und die Kontakte zu den Kolonialbeamt_innen pflegten. 

Andererseits gelang es Männern wie Juan Francisco Lucas, Francisco Agustín Dieguillo oder 

Gabriel Barrios sich im Zuge der Kämpfe im Anschluss an die nationale Unabhängigkeit zwi-

schen 1855 und 1872 und der Revolution, 1910 bis 1920, einen Namen zu machen, Gefolgs-

leute zu rekrutieren und politische Netzwerke zu schaffen, die über die Sierra hinausgingen8 

(u.a. Mallon 1994: 93; Brewster 1996: 113f.). Unter den Indigenen gab es folglich eine kleine 

ökonomisch und politisch dominante Schicht mit guten sozialen und politischen Kontakten 

nach außen, die ihre Ressourcen ähnlich den Mestiz_innen und Kreol_innen zur Erweiterung 

und Konsolidierung ihrer Position nutzten. Im Kaffeegeschäft übernahmen sie – neben dem 

Eigenanbau und der Landverpachtung – vor allem die Position der Mittler_innen. 

Es lässt sich also eine ethnisch geteilte Oberschicht feststellen, wobei die gesamt gesehen 

dominierende mestizisch-kreolische Klasse nun in unmittelbarer Nachbarschaft residiert, und 

nicht wie zuvor, in der Kolonialzeit, außerhalb der indigenen Territorien. Im Zuge der kriege-

rischen Aktivitäten der Unabhängigkeitskämpfe (1810 bis 1821), des Reformkrieges (1857 bis 

1861), der französischen Intervention (1862 bis 1867) und der Revolution (1910 bis 1920), an 

denen sich viele Indigene beteiligten, war es darüber hinaus unter den Indigenen zu Verände-

rungen in den Machtverhältnissen gekommen. Im herkömmlichen Gefüge war es nicht ausrei-

chend, über ökonomische Mittel und soziale Kontakte nach außen zu verfügen, um in den 

Gemeinden politisches Gewicht zu erlangen. Entscheidend war die Teilnahme am Ämtersys-

                                                 
6 Auch die Aktivitäten von INMECAFÉ, dem staatlichen Instituto Mexicano del Café, das Ende der 1950er Jahre 

geschaffen und 1990 aufgelöst worden und für die Produktion und den Handel von und mit Kaffee in Mexiko 

zuständig war (Moguel/Toledo 1999: 12), änderten nicht wirklich etwas an dieser Dominanz. 
7 Die Kaziken der Sierra sind männlich. 
8 Der Nahua Juan Francisco Lucas (ca. 1834-1917) erlangte den Titel eines Generals. Er tat sich zunächst im 

Kampf gegen die Franzosen hervor. Bekannt als „Patriarch der Sierra“, auch „Tata Juan Francisco“ genannt, galt 

er während der Revolution als Anhänger der Carrancistas, d.h. jener Personen, die zugunsten von Präsident Ve-

nustiano Carranza (1914-1920) kämpften (Brewster 1996: 113). 

Francisco Agustín Dieguillo, mit Spitznamen „Pala“ Agustín, der einer „traditionellen Kazikenfamilie“ ent-

stammte, hatte zwischen 1861 und 1894 Macht und Einfluss. Zunächst erlangte er unter der indigenen Bevölke-

rung Prestige und eine darauf beruhende AnhängerInnenschaft in seiner Rolle als Kämpfer gegen die Landent-

eignungen auf Grundlage des Ley Lerdo. Auf dieser Basis gelang es ihm später ein aus Indigenen zusammenge-

setztes Freiwilligenheer von einhundert Männern aus Cuetzalan zu rekrutieren, das unter dem Oberkommando 

von General Méndez bzw. dessen Verbündetem Juan Francisco Lucas stand (Thomson 1991: 205). Für die Peri-

ode von 1880-1884 wurde er für seine Verdienste in den Kämpfen nach der Unabhängigkeit mit dem Posten des 

Munizipalpräsidenten von Cuetzalan belohnt. Er blieb bis zum Ende des 20. Jahrhunderts der einzige Indigene, 

der ein solches Amt innehatte (1987 gab es einen Munizipalpräsidenten, der aus einer der indigenen Gemeinden 

stammte, danach erst wieder 2011). 

Gabriel Barrios (geboren 1888) errichtete zusammen mit seinen beiden Brüdern im Anschluss an General Juan 

Francisco Lucas Tod 1917 (dessen Position er übernahm) ein Kazikenregime, das bis ca. 1930 bestand (vgl. 

Zuckerhut 2016: 178ff.). 
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tem, d.h. es mussten eine Reihe von politischen und religiösen Ämtern durchlaufen werden. 

Zwar war die Übernahme eines Amtes immer mit ökonomischen Kosten verbunden, aber das 

damit einhergehende Prestige führte sehr rasch dazu, dass sich diese Kosten amortisierten. 

Jene Männer, die alle Ämter durchlaufen hatten, die tatas („Väter“), bildeten den Rat der Al-

ten, in dem alle die Gemeinde betreffenden wichtigen Entscheidungen getroffen wurden (vgl. 

u.a. Mallon 1994: 66ff.). Bei den tatas handelte es sich dieser Logik folgend um ältere Män-

ner.9 Im Zuge der Kämpfe um die und nach der Unabhängigkeit und die Revolution aber ge-

wannen nun jüngere Männer unabhängig vom Ämtersystem an Macht und Einfluss (Beaucage 

1994: 41), d.h. die Komponente des Alters verlor in Hinblick auf die politische Macht an Be-

deutung. Die politische Hierarchie des alten Systems wurde schließlich in das nationalstaatli-

che mexikanische politische System übergeführt. Das religiöse Ämtersystem hingegen hat 

seine Bedeutung bewahrt (zum heutigen Ämtersystem in Cuetzalan und Umgebung, siehe 

Zuckerhut 2016: 174ff). 

 

 

Reichtumsunterschiede innerhalb der indigenen Gemeinden und  

der Dualismus von Cash Crops und Subsistenz 

 

Trotz der Gesamtdominanz von Mestiz_innen und Kreol_innen gibt es folglich innerhalb der 

indigenen Bevölkerung große Unterschiede im Hinblick auf Ressourcen und Einkommen und, 

damit verbunden, auch an Einfluss (und vor allem auf der Gemeinde- und Haushaltsebene 

nach wie vor eine ausgeprägte Hierarchie des Alters und, allgemein gesehen, des Ge-

schlechts). Die gegenwärtige Ausprägung (aber nicht die Hierarchie als solche) steht, wie 

eben ausgeführt, mit den politischen Veränderungen im Gefolge der mexikanischen Unab-

hängigkeit, aber auch mit der Einführung des Kaffeeanbaus und vor allem des Privateigen-

tums an Land, in Verbindung. Denn die Eigentümer_innen der Landparzellen sind Einzelper-

sonen, nicht (häusliche) Gruppen oder Haushalts- bzw. Familieneinheiten. Und innerhalb der 

Haushalte wird genau differenziert, wem welches Stück Land gehört. Hinsichtlich der Pro-

dukte wird weiters danach unterschieden, ob es sich um Cash Crops oder um solche für den 

Eigenbedarf handelt. Geld aus dem Verkauf von Kaffee und anderer landwirtschaftlicher Pro-

dukte gilt als Eigentum des Landbesitzers_der Landbesitzerin, auf dem diese angebaut wer-

den. Subsistenzprodukte hingegen stehen allen Haushaltsmitgliedern zur Verfügung, unab-

hängig davon, von welchem Land sie stammen. Spielen im Bereich des Maisanbaus (als wich-

tigstem Subsistenzprodukt) Formen der gegenseitigen Hilfe zwischen nahen Verwandten und 

NachbarInnen, wie sie vor der Einführung des Privateigentums üblich waren, nach wie vor 

eine gewisse Rolle, so ist das in der Cash Crop-Produktion nicht der Fall. Der_die Eigentü-

mer_in eines Kaffeefeldes muss die erforderlichen Arbeiten alleine (bzw. mit Unterstützung 

der minderjährigen Kinder) verrichten oder aber Tagelöhner_innen bezahlen. Ökonomisch 

besser gestellte Personen sind dazu eher in der Lage. Auch gelingt es Haushalten mit größeren 

Land- und anderen Ressourcen leichter, Abhängige an sich zu binden. 

Allerdings folgen im Entwicklungszyklus der Haushalte Kontraktion und Extraktion – Ver-

kleinerung und Ausweitung – aufeinander, wobei die zur Verfügung stehenden ökonomischen 

Ressourcen Auswirkungen auf die Geschwindigkeit des Wechsels vom Kernfamilien- zum 

Mehrfamilien-, wieder zurück zum Kernfamilienhaushalt bzw. auf die Anzahl der in einem 

Haus lebenden erwachsenen Personen haben. Vor allem arme Haushalte ohne Land und ande-

re Mittel bestehen in der Regel nur aus einem Ehepaar mit seinen unmündigen Nachkommen; 

die Kinder versuchen sich so rasch wie möglich unabhängig zu machen und einen eigenen 

Haushalt zu gründen oder anderswo unterzukommen. Töchter wie Söhne ziehen im Falle ihrer 

                                                 
9 Frauen nahmen mittelbar, über ihre Ehemänner und Söhne, am Ämtersystem teil: Sie waren es, die die Versor-

gung bei den aufwändigen Festen sicherten, die mit der Übernahme eines Amtes einherging. 
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Heirat mit einem Partner_einer Partnerin aus einer besser gestellten Familie tendenziell zu 

den Eltern des Ehepartners_der Ehepartnerin. In weniger armen Haushalten hingegen bleiben 

die Söhne entsprechend dem gesellschaftlichen Ideal mitsamt ihren Ehepartnerinnen und Kin-

dern im Haus der Eltern. Eine Tochter bleibt dann zu Hause wohnen, wenn ihr Partner aus 

einem nicht so begüterten Haushalt stammt, wenn sie die einzige weibliche Person ist, die ihre 

Mutter bei der Haushaltsarbeit unterstützen kann (d.h. es keine Schwestern und/oder Schwie-

gertöchter gibt) oder auch, in Ausnahmefällen, wenn sie der Überzeugung ist, mit der 

Schwiegerfamilie nicht zurecht zu kommen.  

Die mit ihren angeheirateten respektive Bluts-Verwandten zusammenlebenden „jungen“ Fa-

milien arbeiten in jedem Fall intensiv daran, ihre eigene Residenz zu errichten. Dafür benöti-

gen sie ökonomische Mittel – ein Maisfeld, vor allem aber Geld. Reichen Personen gelingt es 

oft – wie angedeutet – ihre Nachkommen von der Gründung eines eigenen Haushalts abzuhal-

ten, auch die Töchter samt Schwiegersöhnen an sich zu binden. Beispielsweise bewerkstelli-

gen sie dies, indem sie sie am Einkommen aus dem Kaffeeverkauf beteiligen oder die Weiter-

gabe von Land verzögern bzw. an den Verbleib im Haushalt koppeln. Damit aber verfügen sie 

über eine größere Anzahl von Arbeitskräften, was wiederum ihre ökonomische (und soziale) 

Position verbessert.  

Die Zahl der EinwohnerInnen in den von mir näher untersuchten siebzehn Haushalten in 

Tzinacapan variiert zwischen einem und zwölf Erwachsenen samt deren Kindern. Im Einper-

sonenhaushalt lebt ein landloser verwitweter Tagelöhner; beim Haushaltsvorstand des Zwölf-

Personenhaushalts handelt es sich um einen wohlhabenden und geachteten Mann mit wichti-

gen Positionen im religiösen und ökonomischen Gefüge. Seine Ehefrau, drei verheiratete 

Töchter, der Sohn und alle Schwiegersöhne sowie die Schwiegertochter (und deren Kinder) 

sowie im Haus lebende Bedienstete sind Teil der Hausgemeinschaft und unterstehen seiner 

Autorität (einschließlich der Kinder sind es insgesamt 19 Personen). 

Die Haushaltsgröße und damit das ökonomische (und in der Folge politische, religiöse und 

soziale) Potential einer Person/einer Familie spielt aber nicht nur im Hinblick auf die Cash 

Crop-Produktion eine Rolle, auch der Maisanbau ist davon betroffen. Hierbei ist es – trotz der 

nach wie vor bestehenden Nachbarschaftshilfe – mittlerweile entscheidend, wie viele Arbeits-

kräfte für dessen Anbau und Ernte aus dem familiären Umfeld zur Verfügung stehen und ob 

Tagelöhner10 angeheuert werden müssen. Die ökonomischen Ressourcen spielen insofern eine 

Rolle, als alle Arbeitskräfte, Verwandte, Nachbarn oder Tagelöhner während der Arbeitszeit 

versorgt werden müssen, d.h. sie erhalten ein Frühstück, ein Mittag- und ein Abendessen, 

meist bestehend aus Kaffee, Tortillas (Maisfladen), Bohnen, Chilisauce und Huhn. Die Zuta-

ten für die Mahlzeiten stammen nicht immer aus der eigenen Wirtschaft, sehr oft müssen sie 

am Markt oder in einem der Dorfläden gekauft werden. 

 

 

Der Haushalt: die Relevanz von Geschlecht, Generation und Alter11 

 

Wie erwähnt dient der Mais dem Konsum aller Mitglieder des Haushalts, unabhängig davon, 

auf wessen Land er angebaut wird. Von verheirateten, im Haushalt lebenden Söhnen wird er-

wartet, dass sie am Maisfeld des Vaters mitarbeiten. Daher beginnt mit der Übergabe des 

Maisfeldes vom Vater an den Sohn auch der Prozess der Ablösung in Richtung der Gründung 

eines neuen Haushalts. Dadurch steht dem Vater eines einigermaßen gut situierten Haushalts 

                                                 
10 Da die Arbeit am Maisfeld männlich konnotiert ist, werden (anders als im Kaffeeanbau) auch nur männliche 

Tagelöhner angeheuert. 
11 Zu den folgenden Ausführungen. Zuckerhut 2008; dies. 2010; dies. 2016: 125ff. 
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ein gewisses Druckmittel zur Verfügung,12 dem der Sohn aber durch die Erwirtschaftung ei-

gener Ressourcen (und der damit einhergehenden zunehmenden ökonomischen Unabhängig-

keit) begegnen kann. Die treibende Kraft in dieser Auseinandersetzung um die Unabhängig-

keit der Kindergeneration ist häufig die Ehefrau des jungen Mannes. Denn sie ist es, die im 

Haushalt unter der Dominanz der Schwiegermutter lebt. Sie ist es, die die notwendigen Arbei-

ten im Haushalt durchführen muss, damit der Schwiegermutter Zeit bleibt, sich ihren eigenen 

(ökonomischen, sozialen, politischen und religiösen) Aktivitäten zu widmen. Damit aber fehlt 

ihr die Zeit für ihre eigenen einkommensgenerierenden Tätigkeiten (vor allem im Bereich der 

Herstellung und des Verkaufs von Kunsthandwerk). Häufig führt das zu Spannungen, die 

womöglich in häuslicher Gewalt (meist der Schwiegermutter gegenüber der Schwiegertoch-

ter) resultieren. Eigene, von ihrer Herkunftsfamilie ererbte Kaffeesträucher der Frau bieten 

hier eine wichtige alternative (wenn auch in der Regel kleine) Einkommensmöglichkeit, um 

die Unabhängigkeit von der Schwiegerfamilie voranzutreiben: Nur einmal im Jahr und nicht 

das ganze Jahr über, zur Zeit der Ernte, sind im Kaffeeanbau größere Arbeitsaufwendungen – 

an denen sich Ehemann und Kinder beteiligen13 – notwendig. Die akuten Auseinandersetzun-

gen um die Beteiligung der jungen Ehefrau an den Haushaltsaktivitäten lassen sich so auf 

einen begrenzten Zeitraum reduzieren, da nur zur Zeit der Kaffeeernte ihre Tätigkeit zur Er-

langung eigener ökonomischer Ressourcen mit ihren Verpflichtungen im Haushalt kollidiert.  

 

 

Die Rolle von Kaffee, Mais und Festen für die indigene Identität 

 

Das Verfügen über ein eigenes Maisfeld (bzw. ökonomische Unabhängigkeit) kennzeichnet 

also die Autonomie einer Haushaltsgemeinschaft. Sie symbolisiert die Anerkennung des 

(männlichen) Haushaltsvorstands als vollständiges Mitglied der Gemeinschaft und berechtigt 

diesen zur Teilnahme am religiösen Ämtersystem. Nun kann er sich, zusammen mit seinen 

Angehörigen,14 darum bewerben, jeweils für ein Jahr die Verantwortung für einen der zahlrei-

chen Heiligen, die in der Gemeinde verehrt werden, zu übernehmen. Die Heiligen und damit 

die mit ihnen assoziierten Ämter – mayordomías –, sind hierarchisch gereiht; an oberster Stel-

le steht der Schutzheilige. Je wichtiger ein_e Heilige_r ist, desto aufwändiger sind die durch-

zuführenden Feste und Zeremonien. Die höchstgereihte mayordomía in Tzinacapan, die des 

Heiligen Michael, umfasst mehrere kleinere und größere Gastmähler, das erste bei der Über-

nahme, das größte, an dem mehrere Hundert Menschen teilnehmen ein Jahr später, am 29. 

September (Zuckerhut 2016: 208). 

Zwar können sich nur einigermaßen ökonomisch etablierte Haushalte die Übernahme höherer 

Ämter leisten (und es werden nur sozial anerkannte Familien zur Bewerbung zugelassen), 

                                                 
12 Land ist ein effizientes Mittel, das Eltern ihren Kindern gegenüber ausspielen können. Denn im Prinzip erben 

alle Kinder, männliche wie weibliche, in der Praxis aber wird der älteste, manchmal auch der jüngste Sohn be-

vorzugt. Die Landvergabe kann zu Lebzeiten erfolgen, d.h. ein Mann (oder auch eine Frau) zögert die Übergabe 

möglichst lange hinaus, um die Loyalität und Abhängigkeit der Kinder zu erhalten. Das Maisfeld wird tendenzi-

ell an männliche, Kaffeeland und Land mit Häusern und Hausgärten an weibliche Kinder weitergegeben. Män-

ner vererben eher an ihre Söhne, Frauen an ihre Töchter. 
13 An der Arbeit im Kaffeegarten beteiligen sich zumindest in durchschnittlich begüterten Haushalten nur min-

derjährige, d.h. unverheiratete Kinder. Haushaltsvorständen wohlhabender Wohneinheiten stehen andere Mittel 

zur Verfügung, auch verheiratete Nachkommen zur Mitarbeit auf den Kaffeefeldern zu motivieren, beispielswei-

se indem sie mit Enterbung drohen. 
14 Tatsächlich sind es Haushalte bzw. Ehepaare, die sich bewerben: ohne die Zustimmung und damit Mitarbeit 

der Ehefrau (und womöglich anderer im Haushalt lebender erwachsender Personen) ist es nicht möglich, die mit 

einem Amt verbundenen Tätigkeiten durchzuführen. 

Auch weibliche Haushaltsvorstände können religiöse Ämter einnehmen (wobei für ihre soziale Anerkennung die 

Verfügung über ein eigenes Maisfeld keine Rolle spielt, wohl aber die ökonomische Unabhängigkeit). Die damit 

einhergehenden männlichen Verpflichtungen werden von einem erwachsenen Sohn oder Bruder übernommen. 
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andererseits werden die Kosten über ein komplexes Tauschsystem von Gütern und Arbeits-

leistungen auf alle TeilnehmerInnen aufgeteilt. Aufgrund des hohen Prestiges und damit ver-

bundener Zugangsmöglichkeiten zu politischen Ämtern und assoziierten ökonomischen Mit-

teln kommt es in der Gemeinde nicht zu einer Nivellierung von Reichtumsunterschieden, wie 

von Wolf (1955: 458), als Merkmal der von ihm in Zentralmexiko konstatierten geschlosse-

nen peasant-Gemeinde, der closed corporate peasant community, vermerkt, sondern zu ihrer 

Verfestigung. Gleichzeitig aber stärken die Feste den Zusammenhalt und das Gefühl der Zu-

sammengehörigkeit aller Beteiligten. Denn die Gastmähler, die einen wesentlichen Bestand-

teil einer mayordomía ausmachen, beinhalten das gemeinsame Essen von Mais in Form von 

tortillas und schaffen damit verwandtschaftliche Nähe.  

Mais, die, bei den Festen (und in den Haushalten) von allen geteilte und somit gemeinsame 

(Verwandtschaft kreierende), Essenz, ist nicht einfach ein Lebensmittel, sondern er ist zentral 

für indigene personhood, für das Verständnis von Menschsein. Mais und Mensch werden als 

Einheit gedacht, ohne Mais gibt es kein menschliches Leben. Eine der drei Seeleneinheiten 

des Menschen, genannt yolo, die sich im Herzen (ebenfalls yolo) befindet, ist eng mit dem 

Mais (der seinerseits die Bezeichnung yolo bzw. taolli trägt) verbunden. Von diesem erhält sie 

ihre lebensnotwendige Energie. Der Mais ist das einzige Element, das den Menschen in seiner 

Gesamtheit – Körper und Seele(n) – ernährt (Zuckerhut 2010; dies. 2016: 85ff., 163ff.; vgl. 

auch Beaucage/Taller de Tradición Oral del CEPEC 2012: 106, 110). Es daher naheliegend, 

dass diese Pflanze nicht aus rein ökonomischen Gründen angebaut wird. Vielmehr werden 

beträchtliche Mühen in Kauf genommen, ihre Kultivierung zu ermöglichen. Das geht soweit, 

dass die Einnahmen aus der Kaffeepflanzung dazu verwendet werden, den Erwerb des not-

wendigen Landes (sei das durch Kauf, sei das durch Pacht) wie auch die erforderlichen Ar-

beitskräfte für den Maisanbau zu finanzieren, d.h. die Cash Crop-Produktion subventioniert 

den Subsistenzanbau (Zuckerhut 2016: 153 et al.; für die 1960er Jahre vgl. auch Arizpe 1973: 

172ff.) und erhält damit einhergehend die indigene personhood und somit Identität.  

Dieser Beitrag des Kaffees zur Erhaltung, ja Stärkung von Indigenität zeigt sich darüber hin-

aus darin, dass die Einnahmen aus seinem Verkauf (zusammen mit den Einnahmen aus dem 

Verkauf von Kunsthandwerk) für die Durchführung der oben angesprochenen religiösen, Ge-

meinsamkeit schaffenden Feste verwendet werden. Ausrichtung und Sponsoring eines bzw. 

mehrerer dieser Feste charakterisieren, wie erwähnt, den Aufstieg eines Mannes und seines 

Haushalts in der Ämterhierarchie und stellen somit ein wichtiges Mittel seiner Anerkennung 

(und der seiner Ehefrau) als vollwertiges Mitglied in die Community dar.  

 

 

Kontextuelle Betonung oder Verschleierung von Indigenität: Mittel der Abgrenzung 

nach außen, der Vermarktung von Kunsthandwerksprodukten und des Selbstschutzes 

vor Rassismus 

 

Darüber hinaus werden die Feste als Distinktionsmerkmal gegenüber der mestizischen Bevöl-

kerung Cuetzalans wie auch des mexikanischen Nationalstaats allgemein herangezogen: Wäh-

rend die religiösen Feierlichkeiten für den Schutzheiligen Franziskus in der Hauptstadt 

Cuetzalan nur der Vermarktung (im Rahmen des Tourismus) dienten, wären die in und von 

den indigenen Gemeinden durchgeführten mayordomías durch wahre Spiritualität geprägt, 

sind viele EinwohnerInnen Tzinacapans überzeugt (vgl. Rodríguez Blanco 2011: 123; Zu-

ckerhut 2016: 234). Im Jahr 2010 wird in diesem Sinne einem aus Mexiko-Stadt angereisten 

Fernsehteam in einer spontan einberufenen Gemeindeversammlung untersagt, die öffentlich 

zugänglichen Feierlichkeiten für den Heiligen Michael, die Ende September stattfinden, zu 

filmen. Das Fest sei zu Ehren des Heiligen, nicht zur Kommerzialisierung, ist die Begrün-

dung. Kultur lasse sich nicht verkaufen (Zuckerhut 2016: 201f.).  
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Deutlich wird die Abgrenzung zur nicht-indigenen Bevölkerung auch dadurch, dass die ma-

sehualmej auf die seit 1949 alljährlich Anfang Oktober, zum Zeitpunkt des Festes des Heili-

gen Franziskus in Cuetzalan erfolgende Wahl einer Kaffeekönigin durch die mestizische Be-

völkerung seit 1963 mit der Krönung einer „Königin des huipil“ reagieren.15 Letztere muss 

vor allem schön sein, während erstere insbesondere Nahuat oder Totonaca sprechen, traditio-

nelle Kleidungsstücke und tortillas herstellen können und mit den lokalen Gesängen, Tänzen 

und Ritualen vertraut sein, kurz alle Merkmale idealer indigener Weiblichkeit aufweisen muss 

(ebd.: 197).  

Eine politische Distanzierung von den mestizisch-cuetzaltekischen Autoritäten zeigt sich hier, 

wie auch in vielerlei anderer Weise, wobei insbesondere auf jene Aspekte Bezug genommen 

wird, die mit Indigenität assoziiert sind. Beispielsweise reagierten die masehualmej Tzinacpa-

nas 1972 und 1999 auf gegen ihren Willen eingesetzte, dem mestizischen Cuetzalan naheste-

hende Bürgermeister, wie auch auf ebenfalls durch cuetzaltekische MestizInnen geschürte 

Unregelmäßigkeiten bei der Wahl im Jahr 2011, jeweils mit einer Verweigerung der, für das 

Funktionieren der Gemeindeagenden notwendigen (für indigene Siedlungen als typisch gel-

tenden) faena (Gemeinschaftsarbeit).16 Damit machten sie die ungeliebten Politiker hand-

lungs- und in der Folge regierungsunfähig (vgl. Comisión Takachiualis/Centro de Investiga-

ción de Prade 2000; Sierra 2002: 9; Hernández Alcántara 2011). 

Wirtschaftlich werden ebenfalls ethnische Besonderheiten, beispielsweise der Kleidung, der 

Sprache, der „Kultur“ etc., genutzt. Sie dienen in diesem Zusammenhang als exotistischer 

Vorteil zur Vermarktung der Handwerksprodukte an Tourist_innen. Dabei reicht das Spekt-

rum von der Bezugnahme auf Klischees einer „positiven Indigenität“, in deren Rahmen be-

sonders auf Sauberkeit und einen guten Gesamteindruck geachtet wird, bis zur Nutzung einer 

„negativen Indigenität“ und der Hervorhebung der Armut, Verwahrlosung und Marginalisie-

rung (Zuckerhut 2016: 191).  

Im Falle der (eher selten erfolgenden) Migration zum Zwecke des Studiums oder der Ein-

kommensgenerierung wird Indigenität hingegen tendenziell verborgen. Die Kleidung ist die-

selbe wie jene von MestizInnen, und es wird die Nationalsprache Spanisch, nicht Nahuat 

(oder Totonaca), gesprochen. Die in Mexiko allgegenwärtige Diskriminierung der masehual-

mej in der Lohnarbeit, in der Ausbildung und im Alltag könne auf diese Weise vermieden 

werden, sind vor allem junge Nahua überzeugt (ebd.: 320).  

In diesem Sinne, im Wechsel der Identitäten entsprechend dem jeweiligen situativen Kontext, 

sind die Einwohner_innen Tzinacapans als polybians zu verstehen. 

 

 

Zusammenfassung und Schlussbemerkung: Die Ambivalenz des Kaffees 

 

Die bisherigen Ausführungen, kurz zusammengefasst, zeigen, dass Kaffee der Differenzie-

rung zwischen Mestiz_innen und Indigenen ebenso dient wie jener zwischen wohlhabenden 

und ärmeren bis armen Indigenen und damit die Klassenteilung (Landbesitzer_innen vs. land-

lose Tagelöhner_innen) vorantreibt.  

Auf den ersten Blick scheint der Kaffeeanbau die weiter oben erwähnte Gefahr einer „Mesti-

zisierung“ der indigenen Bevölkerung in sich zu bergen. Denn sein Anbau verringert das für 

den Maisanbau zur Verfügung stehende Land. Dabei ist der Mais wesentlich für das Selbst-

                                                 
15 Huipil bezeichnet ein typisches, aus der vorspanischen Zeit stammendes Kleidungsstück der Frauen.  
16 Die faena, eine aus der Kolonialzeit stammende Einrichtung, gilt als „traditionell-indigene“ Institution. 



Austrian Studies in Social Anthropology 3/2017 (ISSN 1815-3404) 11 

 

bewusstsein als masehual. Mit der Aufgabe des Maisanbaus ginge daher auch eine Erosion 

der indigenen Identität einher, so die naheliegende Vermutung. Tatsächlich aber wirken die 

masehualmej dem entgegen, indem sie die Einkommen aus dem Kaffeeanbau (und andere 

Einkommen generierende ökonomische Aktivitäten) zur Beibehaltung, womöglich noch Aus-

weitung der Maisproduktion wie auch des religiösen Festesystems, einer weiteren Grundlage 

ihrer ethnischen Identität, nutzen. Innerhalb der indigenen Gemeinden und Haushalte aller-

dings sind damit Änderungen, teilweise Verschärfungen der Autoritäts- und Machtverhältnis-

se gemäß Alter, Geschlecht und Generation, wie auch gemäß der sozialen Klasse verbunden. 

Die damit einhergehenden Identitäten dominieren in diesem Kontext gegenüber der ethni-

schen Zugehörigkeit. Die Ethnizität hingegen gewinnt – neben den Gemeinschaftsaktivitäten 

anlässlich von Festen o.a. – vor allem in der Abgrenzung nach außen an Bedeutung.  

Tzinacapans polybians stehen demnach nicht „zwischen Tradition und Moderne“, „zwischen 

Indigenität und Mestizisierung“, vielmehr nutzen sie die ihnen zur Verfügung stehenden Mit-

tel für ihr Überleben als masehualmej und ihre damit assoziierten Besonderheiten. Dies wird 

insbesondere in der Beziehung Mais–Kaffee deutlich, in der Subventionierung des Mais- 

durch den Kaffeeanbau. Deutlich wird in dieser Beziehung auch die Einbettung scheinbar 

ökonomischer Aspekte in sämtliche Lebensbereiche, eine Einbettung, die eine Beurteilung auf 

Grundlage marktwirtschaftlich geprägter Profitmaximierung nicht zulässt. Das scheinbar irra-

tionale Festhalten am, aus kapitalistischer Sicht unrentablen, ja kostenaufwändigen Maisan-

bau erhält mit der Betrachtung der symbolischen Ebene und der Bedeutung für ethnische 

Identität Sinn und Bedeutung. Ähnliches gilt für die Ausrichtung von Festen. So gesehen ist 

Überlegungen zuzustimmen, die in indigenen Lebens- und Wirtschaftsweisen eine Form von 

Widerstand gegen eine Durchkapitalisierung und Industrialisierung der Welt sehen (dazu z.B. 

Isakson 2009, aber auch Van der Ploeg 2010). 

Nur einige der vielen mit dem Kaffeeanbau einhergehenden Spannungen konnten hier aufge-

zeigt werden. Was sich auch in dieser verkürzten Darstellung zeigt, ist die eingangs erwähnte 

Doppeldeutigkeit des Kaffees als oro verde wie auch café amargo: oro verde aufgrund seiner 

Bedeutung für die Erhaltung von Indigenität, café amargo wegen der mit seiner Einführung 

einhergehenden (neuen) sozialen Ungleichheiten und Konflikte. 
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